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Hochansehnliche Versammlung! 




{|em «weiten KiiegsweUuiajchteii ist zum sweiten Hak 
wählend des Wdtkrieges Kaiser^burtstag gefolgt. 
Das Gebnrtsfest unserer Rdigion ist uns Dentsdben 

seit lange zum Fest der Familie geworden, in dem das 
Individuum sich auf sich selber, auf die ewigen Werte 
des heimischen Herdes besinnt. An Königs- und Kaisersgeburtstag 
crvvacht ein anderes, auch urdeutsches Gefühl. Das Fest des obersten 
Kriegsherrn ist der Tag des feierlichen Bekenntnisses zur Gesamtheit, 
es ist nicht das Fest der Familie, sondern das Fest des Volkes. 

Was die nnadwnden Faem dw Fkiedensint ims nidit geben 
konnten, die Stunde der Not hat es uns gebradit, das neue, das er- 
sdiflttemde Erlebnis der Valk^emeinschaft. Jetzt erst haben trir 
innerlich erworben, was wir von den V&tem ererbt hatten, jetzt erst 
wurde der Reichsgedanke, der der Getmatton nach 1870 etwas Selbst- 
verständliches war, ein individueller Wert, ein so absolutes Gut, daß 
Person und Familie dahinter zurücktraten. Der Krieg schuf ein Volk 
von Brüdern. 

An dem Tage des Kaisers, an dem Tage des Volkes, gedenken 
wir zuerst all derer, die treu waren bis in den Tod — für Kaiser und 
Volk. Das ist gewiß in des Kaisers Sinn; denn niemand fühlt mehr 
den Einst der 2dt und dte Gr5fie der gebraehteii Opfer als er; davon 
zeugt jedes seiner Worte. Aber auch, wenn er es uns jetzt nicht gesagt 
hätte, wir alle wissen es aas unzähligen Aufieruqgen, wie tief das 
VenmtwortlichkeitsgefQh] in ihm wurzelt. Wir wissen, daB er kein 
abstcakter Staatd)qpnff ist, kein UoBes Symbol des Volkes, sondern 
ein Benacher von giofiem Schnitt, um den das Aodaad uns von jdier 
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beneidet hat, und dodi ein Hensdi, der mit uns lebt und mit m» 
leidet, ja, für uns leidet; denn wenn wir alle es schon bitter empfinden, 

wie die feindliche Welt jetzt alles Deutsche in den Schmutz zieht, 
wie muß der Kaiser leiden, der sein bestes Wollen tind Streben mit 
jH'rsönlichcm Haß und persönlicher Verunglimpfung belohnt sieht, 
nur weil er Deutschland, das neue, aus der Heimat mächtig in die. 
Welt strebende Deutschland verkörpert. — 

Ja, Deutschland und der Kaiser sind eins. Als er die Zügel der 
Regierung ergriff, da begann eine neue Zeit. So lange man deutsche 
Geschichte sdbieihen wird, von WühidmlL wird man eine neue 
Epoche datieren. GewiB ist die neue Zeit, der ndditige Aufschwung 
unseres Völkes, nicht sein pexsönlidies Werk; aber der Kaiser erCaUte 
seine Zeit, er war jmig mit dem neoen DeutscUand, er ffiblte, daB 
die Landesgiense, dafi der Kontinent zu eng wurden fflr dentsdie 
Ifatenwhmungdust, und mit der ganzen Begeisterungsfähigkeit seiner 
Natur setzte er sich ein für die friedlichen Ziele der deutschen Wirt- 
schaits- und Weltpolitik. So wurde er dem Ausland zum persönlirhen 
Träger des deutschen Gedankens. Gewiß trat der Kaiser stark Vh i \ or; 
aber die Welt stand so im Banne seiner Persönlichkeit, daß sie uberall, 
wo deutsche Tüchtigkeit sich regte, des Kaisers Hand, des Kaiseis 
Geist «1 spliren geübte. Et wäre jetzt nicht so gehaflt, hätte man ihn 
nidit so glühend bewundert. 

Aber der Kaiser war mehr als ein blofier Eacponent dentsdier Ent- 
wickhmg. Er wies uns iSele. Er wies uns aufs Heer. Ihm danken 
wir die Flotte. Ich erinnere mich einer Rede, die ich als Student 
hörte, es sind jetzt 20 Jahre her, da sagte ein akademischer Lehrer 
zu uns Jungen: ,,Man wird es später so darstellen, als ob die Flotte 
aus dem spontan sich regenden Vulkswilkn heraus geboren worden 
sei. Behalten Sie, was Sie jetzt miterleben. £s ist des Kaisers Werk, 
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sein nnennfidlidies Werben bat Volk und Volksvertretung allmSMich 
von der Notwmdigbeit der Flotte fibeneugt/* 

Er mes uns weiter den Weg nadi Sudosten. Gleich nach seinem 
R^lierungsantritt sehen wir ihn in Konstantinopel, und neun Jahre 
später bekennt er sich in Damaskus als Freund der Mohammedaner« 
und nachdrücklich verswist er 1908 beim Empfang des neuen türki- 
schen Botschafters noclinuils auf seine Rede in Damaskus, um seine 
unverändert freundliche Gesinnung, auch für die konstitutionelle 
Türkei zu bezeugen. Wir wissen heute, was das alles bedeutet hat. 

Und so sehen wir den Kaiser überall heim Aufbau des neuen Deutsch- 
land» tätig. Ifan hat ihn sogar „seinen eigenen Kandel^ genannt; 
aber die Geaddcbte hat bewiesen, daß die umstrittensten AnBemngen 
semer Politik auf Voanlassung sdner verantwortüdien Ratgeber ent- 
standen and. Der Kaiser hat freilich das neue Dentschfand nicht 
nur erlebt und vertreten, er hat es niteiärbeitet, miterschaffen. In 
der Arbeit sind Fürst und Volk ausanunengewacfasen. Und das dankt 
ihm das Volk. 

Und jetzt besteht das neue, das kaiserüche Deutschland die Feuer- 
probe. Als der Krieg begann, schien Deutschland erdrückt werden • 
zu müssen von der Fülle seiner Feinde Das Urteil der Welt war 
schnell gesprochen. Selbst wohlwollende Neutrale wagten nicht, an 
anseien Sätg zu glauben. Aber der Gott der Schladiten hat fSr ons 
entschieden. Seit wir zum letsten Male Kaisersgeburtstag tx^gingen, 
ist wiederholt und wohl für immer der Anstorm unserer Gegner an 
der in Frankreich stehenden lebendigen Mauer unserer Brfider und 
Sdhne aersdiellt, ist Galizien befreit, ist Polen erobert und die zn- 
knnftsreiche Brücke über den Balkan geschlagen wanden. 

Haben bei der Mobilmachung unsere Truppen noch die Losung: 
«»Nach Paxisl" ,,Nacb Petersbuig!" auf ilire Wagen geschrieben, 
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beute weiß jeder deutsche Soldat, tvu Agiypteiif was Pcisien» was 
Konstantinopel und Bagdad für uns bedeuten. Die 2de sind duidi 

die Macht der Ereignisse immer weiter gesteckt worden. Eine neue 
Welt tut sich vor uns auf. Was emsige wirtschaftliclic Arbeit erstrebt, 
was unsere Feinde durch den uns aufgezwungenen Krieg zu verhin- 
dern suchten, die freie Bahn nach dem Orient liegt offen vor uns. 
Wir machen wahr, was wir immer verfochten, daß die Türkei kein 
englischer uder russischer Vasalleabiaat. kern internationales Aus- 
bentungsobjekt werden, sondern da Irder Staat lileibeii und nut' 
deutscher I^fe ein moderner Kultuxstaat werden aolL Nodi stdwn 
wu und die Tfirkei im hoBta Ringen um unsere Existene; aber adum 
wissen wir, daß nicht wccbsebide Vbliwstimmnogeo, sandem daß 
lebendige Interessen uns dauernd aufeinanderwdsen. Schon im Krieg 
beginnt die deutsche Kulturarbeit; nicht nur schwere Artillerie und 
Pioniere, auch geistige Waffen und Kulturpioniere haben wir den 
Türken zur Wrfiig^tmg gestellt und mit frischem Mut die Friedens- 
arbeit begonnen. Üie neuge??chaffene Völkerbrücke über den Balkan 
soll ja nach den Worten unseres Kanzlers in Zukunft nicht von dem 
• Schritt marschierender Bataillone widerhallen, sondern den Werken 
des Friedens und der Kultur Aenen. 

Ab Freund und Mentor eines 8elb6tSndige& und selbstbewußten 
orientalischen Staates ist Deutsdiland vor eine gewaltige Aufgabe 
gestellt. I>r Orient ist mifitaiischerwadit; aber knlttndlsdilimmwrt 
er noch. Ifot der Deotsc]ie, der frisch und frdhiich In den Orient 
drängt, eine Ahnung davon, was es bedeutet, wenn zwei wesensfremde 
Kulturwelten unvermittelt aufeinanderstoßen? Der Orient ist kein 
kulturelles Neuland ; er ist gesättigt von einer uralten hohen Kultur, 
die uns fremd und unverständlich erscheint, und auf die wir glauben, 
ohne weiteres unsere moderne Zivilisation übertragen oder doch auf- 
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pfn^nzakGunen. Wie wenigen mid klar, da0 hier eines der gcdßten 
Gegenwart sproMeme liegt, ein Problem, das wir Idar erfassen müssen, 
wenn misere kidtnrdle Arbdt im Orient nidbt nnBlingen oder dodi 

Stückwerk bleiben soll. Wie die politische Lage den Deutschen darin 
schulen wird, statt in Provinzen und Ländern in Kontinenten zu den- 
ken, so fordern unsere geistigen Zukunft^aiif gaben ein Gcgendnander- 
abwägen geschichtlich gewordener Kulturkreisf*. 

Der Onent, dem nnserp Homiung gilt, beilud» t sich was ^*'in 
höheres Geistesleben betrifft — in einem Zustand der Krisis. Neben 
dem Wutschaitsproblem, das unsere Praktiker am meisten interes* 
siect, steht eng verkn^t das Bildnngsproblem, von dessen Lö- 
sung die Zukunft des Orients vidleicht nodi mehr abhängt, als von 
der Lfisong wirtsdiaftlicher nnd politischer Fragen des Augenblicks. 
Bei dem Büdungsproblem handelt es nch um die Seele des Orients. 
Es wäre vermessen, dies Problem Ifisen zu waOen; abi-r gerade Deutsch- 
lands Universitäten sind die gegebenen Stätten, dies Problem zu durch- 
denken, um damit die für unser Volk in Zukunft unerläßliche Kenntnis 
des Orients und besonders der orientalischen Psyche zu fördern und 
zu vertiefen. 

Das türkische Bildungsproblem ist deshalb so verwickelt, weil es 
sich einmal nicht um jungfräulichen Boden, nicht um ein unkulti- 
viertes, sondern um ein Land mit alter BOdungstradition handelt, 
und weil zweitens die Tfirkei kdn Nationalstaat ist wie Japan, San- 
dern ein vidgestalt^r Nationalitätenstaat, in dem aber ein Volk, 
und swar das rektiv, aber nicht absolnt stärkste die politisrfie Hadit 
in Händen hält. Nun werden aber die 9 Millionen Türken, die 6 Mil- 
lionen Araber und die nicht ganz i Milüon Kurden duxdi eine gemem- 
same Überlieferung zusammengehalten. Abgeselien von der Sprache 
ist also für vier Fünftel, wenn nicht fünf Sechstel der osmanischen 
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StaatsbOfger die gldche, tuid mar die rdigifise, die idaimsdie BU> 
dungsbads geigelien. Nur von ihr kann heute die Kede sein. Die 
Völker der Türkei* vor allem die Griedien, haben adioa 
lange den AnadduB an die moderne Wdt geidnden. Die Geediidite 
ihrer Bildung gehfirt in einen ganz anderen Zusammenhang. Natür- 
lich kann auch hier noch manches geschehen, aber es ist keine pri' 
zipicllc Frage mehr. Die Völker Europas haben durch eine starke 
byzantinische Überlieferung die Verbindung mit der neuen Zeit auf 
christHcher Grundlage linden helfen. Es war um so leichter, als die 
Türkei, ihrem islamischen Charakter getreu, sich nicht um diese 
christlichen Enklaven kümmerte, ihnen aber in Bildungsfragen alle 
Fsdhett ließ. So ist es gekommen, da6 die hemdiende Rasie, daß 
die Aber die ethnische Basis des TUdBentoms veAxeiterte ialambdie 
Bfenenachicht jetat nadi HersteOung der fonnalen büi^geilidien 
(^iddiett ibie kdtureUe UnteitegenbeH sdmierdicli em^^ Das 
Bildungsproblem tritt ihr so nicht nur im Vergleich mit Europa, son- 
dern im Verkehr mit ihren christlichen Mitbürgern als eines der ak- 
tuellsten Prohlemr der türkisclien Reform entgegen. 

Das türkische Bildungsproblem laßt sich also in die Frage zu- 
sammenfassen: Wie findet die mohammedanische Majorität der os- 
manischen Staatsangehörigen den Anschluß an die moderne Bildung 
Europas? Es ist also das große Problem der Modernisierung des 
Islams, das nidtt nur fiber die geistige Zukauft von 15 bis x6 Million^ 
osmaniacher Muslimen» sondern der aoo KGlliooen Uohammedaide'r 
äherhanpt entscheidet. Das Problem ist in den^ verschiedenen K<do- 
nialgehieten, in Indien, in Mcnda&ika» schon lange auf der Tages- 
ordnung, und die Türkei kann sich der dort gemachten Erfehiungen 
bedienen; aber es ist doch ein großer Unterschied, ob sich eine solche 
Refbcm unter europäischem Zwang oder auf äea freien Entschluß 
W 
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mrnat selbständige streng mohaniinedaiiischeii Regierung hin voll« 
sieht. Die türUadie Regiening hat 6ai nicht hoch genug tu scbätBcn- 
den Vorteil, daß ihre llaflnahmen nicht voa vornberein als te1igl6a 
verdiditig^daeditiertwenleii. Der Sultan>Kalif ktente also — und 
einsichtsvolle Türken hoffen das — maßgebend wirken auf die ganze 
islamische Welt. Deshalb wird das türkische BilduQgqirohlem su 
einer Frage, die den gesamten Islam interessiert 

Verpeg^enwärtigen wir uns clon derzeitigen Biidimgszustand. Im- 
mer abgesehen von der christlicheii .Mmderhoit, die aber aus histori- 
schen Gründen nie richtunggebend für die Tüiken werden kann, ist 
die Türkei beherrscht von den altislamischen Idealen, die odi in 
den KOfrfen der Intdlektuellen natfldich gons anders qnegehi, als 
^ in der Fraads der Ifasse «un Anadmck kKHnmen. Dazu kommt als 
zweites Elenient der gar nicht au nnterachätaende EinfluB des &an- 
zöBodlien Geistes in der Oberschicht, neben dem aOe anderen fdit^m 
Snflässe Europas und Anoerikas als verschwindend beiseitegelassen 
werden können. Wenn das englische Pcrsönhchkeitsideal in gewissen 
liberalen Kreisen der Jungtürken begeisterte Anhänger gefunden hat, 
so gmg auch dieser Einfluß über Frankreich, über iranzödsche Ver- 
fechter englischer Erziehungsmethoden- 

Die islamische Bildung der Gcgeuwaxt ist das Produkt der 
Zivilisation der Kalifenzeit. Dieser filschlich „arabisdi" genannte 
Kultnrkias hat von den Anbem nur seine Sprache und die Voischril- 
ten des Korans; seine bestimmenden Kolturelemente stammen ön- 
roal aus dem gewaltigen Gedanbenstrom, mit dem Griedienland seit 
Alexander und später durch das Christmtnm den Osten überflutete, 
also ana dem Hdlenismus im weitesten Sinne des Wortes, dann aus 
der von Iran ausgehenden Gegenbewegung, die man den Iranismus 
■ genannt hat, und endiicb aus dem — nun, sagen wir — Semitismus, 
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das heifit der Lebenskxaft und Denkweise der nicht arabisclien semi- 
tisdwn Vdlker des Orients, der Joden und der Aiamäer. Erst ^ter 
sind Imi»i nodi indisdi-lniddfaistiscbe Einflüsse gekommen. Diese 

bunte Mischung hat dank der Einheit des Kalifenstaates, dank seiner 
Staatsreligion eine einheitlidie Zivilisation ergeben, die wir die isla« 

misch«» nennen. 

r>,^s Kultur- und Hildungsifleal dit.'S.*:T l^poclR- war das durch die 
isl,![!)is. hc Religion bccinfluOtr und nicht unverfälscht erhaltene, aber 
ini üninde doch griechische Ideal. Das geht bis zur Nachbildung 
des Wortes Ztvifisation, das noch der beutige Türke wie Araber, an- 
lehnend an das Ideal der staatlidien Knltuigemdnsdiait der griechi- 
sdienPolis, von dem Begriff der Stadt ableitet, obwohl das auf orien- 
talische Verhältnisse gar nicht paßt; denn das ist gerade der Unter« 
sdaed swisdien Ost und West. daB der Osten niemals die fieie städti- 
sche Entwicklung, sondern nur die Despotie gekannt hat. Audi das 
noXnixdv CÖH» des Aristoteles, das den Arabern wohlbekannt war, 
wird in allzu wörthcher Übersetzung mit ,,von Natur städtisch" 
wiederpepeben. So ging es mit di'-.v. f^rinzen philosophischen dedanken- 
kreis, I c&onders auch mit dem Büdungsidcal. Nach griechischem Vor- 
bild war das Erkennen, das Wissen die Grundlage der Bildung. Die 
islamisdken Gelehrten können ^ch gar nicht genug tun, das Wissen 
mid das Lehren sa feiern. „On StMk. Wissensdiaft ist mehr wert, 
als 100 Gebete." „Die "Rnte des Gelehrten ist so kostbar, wie das 
Blut des MSrtyrers*' oder wie die Ansqirikhe, die man dem Propheten 
in den Himd legte, sonst gelautet haben mögen, Gedanken, die audi 
in der modernen mohammedanischen Apologetik g^nüber christ- 
licher Kritik immer und immer wieder angeführt werden. Gewiß, 
der Islam hat dem Griicluntum seinen Intellektualismus ent- 
lehnt, nicht aber seine geistige Freiheit, von der Körperkultur der 
12 
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Griechen, diei>er unerläßlichen Ergänzung ihres Intellektualismus ganz 
m sehwdgpo« Der lalam lehrte, wie du Quisteiituin, die Venditaiig 
der Wdt und des Körpers. Nur der Geist war der Pflege würdig, der 
Kfiiper nur insoweit, als es sur Gültigkeit der rdigiüaen Übungen 
nötig war. 

An Stelle dar körpedichea und seelischen Harmonie, an Stelle der 
geistigen Selbstbestimmung trat im Islam das religiöse Gebot, die 
Tradition. Die Wissenschaft wurde genau wie im abendländischen 
Mittelalter zur Magd der Religion. Die Wissenschaft war nur dazu 
da, das zu bekräftigen, was man von der Religion her schon wußte; 
aber man erbaute sich an di r Oborcinstimmung zwischen Vernuntt- 
f orderung und religiösem Gebot. Vernunftbeweis und Schriftbeweis 
befaenachen im Ucngenlai^ wie im Abendland die MetlMidik. Noch 
heute wird ein idamiacher Tlieologe, wenn er in der Zeitung das Wort 
eigieift, mit den gleidien Ifittein arbeiten; sdbst ganz moderne Re- 
fonnatocen, die Französisch schreiben, versäumen mcbt, wenn auch 
oft in verkappter Fonn, die Obereinstimnnnig ihrer rationellen For- 
derungen mit der religiösaft Tradition sorgfältig zu belegen. Jede 
Bildungsreform, die sich in Gegensatz zur Religion stellen würde, wäre 
also von vornherein zm Erfolglosigkeit ventrtpilt. Der gewöhnlich* 
Mann würde aus schlichter Frönunigkeit oder aus ererbtem Aber- 
glaniM-n, der Gebildete aus Übpr7e«gung von der Unübertrefflichkeit 
der islamischen ideale oder aus vorsichtiger Berücksichtigung ihres 
lebendigen Rückhaltes im Volke Opposition madien. 2wei Elranentc 
der islamisGlien Bildang treten also schon bei diesem bistorisdien 
Überblick mit aller Sdiärfe hervor: ihr Intellektaaliamus und ihre 
religiöse Gebundenheit. 

Weitere Charakteri^ika «ntnelinien wir nicht ihrer Geschichte, 
sondern ihrem Inhalt. Worin besteht nun der materielle Inhalt der 
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idaimschien BQduBg? Kurz gesagt: in dem gewaltigeo Lebrayitem 
der das guue Leben umfasBenden idamlacheii Pflklitenidire jnnd in 
der SU einer hohen Etiuk und vergeistigfen Lebenaigebaniiig en4>' 
Wtckelten H^stik. Neben dieaen beiden I^ptgebieten qpielt 'die 
Dognutik und die mit ihr eng verknfipfte FhücMophie nur eine aehr 
untergeordnete Rolle. Auch die Philosophie ist nur eine Hilfswissen- 
schaft. Die Bildung der Blütezeit des Islams war freilich eine viel 
reichere; das Mittelalter hat eine gründliche mathcmatisch-natur- 
wssenschaftlichc und medij^inisrhe Bildung gekannt, die, einst eine 
Wissensquclie auch für da^ Alxiidland, längst von diesem uberholt 
wurde und bei der steigenden Betonung des Religiösen auch im Orient 
aUe Bedeutung verloren hat. Die Pflichtenlehre» d. h. Scheria, das 
reUgiiSee Gesetz, und die Mystik bdieiradien die in den islamuchen 
Idealen fveiteilebende Wdt «tes Ostens. 

Die GeistearicfatoQg, die dwdi die Sdmia ersogen wird, ist der 
Konservatismus, ist die Gewöhnung, sidi an Autoritäten, an Vor^ 
bilder anzulehnen, ist die blinde Anerkennung des Majoritätsprinzips. 
Der kühne Neuerer, der eigene Gedanken zu haben wagt, wird in diesem 
Kreis vergeblich auf Zustimmung warten. Da? Leihen wird von dem 
,,Du sollst" geregelt; aber es ist menschlich auf das „Tin dnrfst" 
zu lauem. Nur unter der Parole des religiös Crleichgüitigen und da- 
mit Erlaubten kann die neue Gedankenwelt im Islam Wurzel schlagen. 

Ein allgemeiner religiöser Sittenkodex hat zwei für die seelische 
EatwicUuqg des Individuums verhingmsviajle Fdgen. Snmal wird 
nur au leicht die Lebenqwaxis, auch da, wo sie mit Religion nichts 
SU tun hat, sondern rein vöUdsdi ist, für reSgite gebunden erachtet 
und dadurdi jeder Fortsduitt unmQgfidi gemacht. Zweitens aber ist 
religiöse Reglementierung aller Details des Lebens gleichbedentend 
mit Anerkennung ihrer Undurchführbarkeit. Auch im Islam er- 
14 
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füllt kein Mensch das Gesetz; aber man anerkennt, daß maii dazu 
verpflichtet wäre. Da nun das Gesets das nichtigste Bildungsinstm- 
ment daisteUt, wiid durch den G^nsats von Theorie und Praxis 
eine Geisteastiinmiing erzeugt, die audi auf lein wdtUchem Gehiet 
jede modezne Gesetsgebung von voiaQherein Bur Unwirksamkeit ver> 
urieQt Für uns steht Gesetz und Ausführung in unIddMuer Ver> 
bindung. Wäre das in der Türkei ebenso, so wäre eine weitere Reform 
unnötig; denn an vortrefflichen Gesetzen auf allen Gebieten, auch im 
Bildunpswesen, fehlt es der Türkei nicht. Sie werden ntir nicht durch- 
geführt, weil von der finanziellen Seite zu schweigen — eben die 
islamische Bildung Gesetze für löbliche, theoretisch anzuerkeniit-ndt> 
Vorschriften hält, zu deren Verwirklichung aber der Mensch ebenso- 
wenig die Kraft hat, wie zur ErfüUtuig der Scheda. Gewiß ist nicht 
die Scheria «Uetn an dieser Indolenz schuld, sie wirkt aber auf dem 
Gebiet der Bildung in der gleichen Richtung wie ethnische und wirt- 
sdiaftliche Faktoren, während dne wahre Charakterbildung solche 
naturiidie Hemmnisse su überwinden helüm soQte. 

Diese echt orientalisdie Lodolenz wird nun auch durdi die mystisch- 
seeUscbe Geistesschalung nicht behoben, sondern eher gesteigert. In 
den unteren Schichten wirkt die Mystik religiös disziplinierend, in 
den olx-ren führt sie zweifellos zu einer starken seelischen Differenzie- 
rung, /.u einer ausschließlich auf das Innenleben gerichteten Willens- 
schulung, aber im Grunde doch zu einer unfruchtbaren Seelengymna- 
stikf einem reUgiöscn Nihili^us, einem pantheistischen Relativismus, 
aus dem ehuebie hervorragende Individuen, gISnaende Dichter her* 
voigehen mfigen, fnaktisdie Le h ens wert e aber nicht entnommen 
werden kdnnen. Dem wahren Mystiker wird das Leben ein Traum. 
Dem irdischen Dasein gegenüber erwächst eine völlige Gleidigültigkeit, 
und nur ein Gedanke tritt dabei charakteristisch für das ganze 
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orientafiflche Geistesleben bes^mmend hervor: Der Persönlich- 
keitswert d«r Beschaulichkeit; er ist eine Vergeistigimg des 
uns am Orientalen so unverständlichen Mangels an Arbeitflbedflrfiois. 

Neben diesen idjgiösen Büdungsideabn kennt der Islam eigeot* 
lieh nur noch das des Kätib, des Schreibers oder SvUbeamten, dessen 
Haiq>ldgensdbaft während des ganzen Mittelalters der gute Stil war. 
Um in blnmenreicher Rede die Gedanken mehr zu verhüllen, als klar 
hinzustellen, war eine ganze Enzyklopädie des Wissens nötig; man 
lernte z. B. die verschiedenen Edelsteine und ihren Wert nicht aus 
wissenschaftlichem Tnteressp. «ondem um sie richtig in Bildern und 
A'ergleichen gebrauchen zu können, aus gleichen Gründen mußte man 
über Pflanzen und Tiere, über Wohlgerüche und Fehsorten, aber auch 
über Geographie trnd Gescbidite, vor allem über Poesie und Kunst« 
prosa, über Stenern und Beamtenidassen, von den religiösen Wissen- 
schaften an schweigen, Bescheid wissen. In sahlieichen gfoBen Eosy^ 
klopSdien liegen ans diese Beamtenhildnngsbncher vor; ihr Kaupt- 
inhalt aber war die Darstellung der höheren Stilistik. Ich erwähne 
das hier, weil dieser höhere Stil noch heute einer der Krebsschäden 
dos türkischen Amtsstiles ist, obwohl sich manches vereinfacht hat, 
viikI tler künftige Beamte nicht mehr so viel Ülx^rflüssiges zu lernen 
hat wie in alter Zeit. In diesen Stilübungen komnit der ästitetische 
Sinn der islamischen Zivilisation, aber auch ihr erschreckender 
Formalismus nmn Ausdruck. 

Man nmfi sich diese geistigen Grundlagen der idamisdien Bildung 
immer vor Augen halten.'^wenn man verstellen will, warum die Bil-> 
dungsreform in der Tfirkd sich so langsam volliieht. Es kann hier 
natürlich mcht die Geschidite der enropaisdien Einflüsse daigestdit 
werden. Sat kamen auf mannigfacben Wegen, von Europäern im 
Lande, von den aur Ausbildung nach Europa geschickten Turten 
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und Arabern, sie Icamuk mit der gaasen Staaisrefonn, der Tansimat- 
g" "* * * <r^ *n c , unter dem Dmcle Eoropas; aber sie kamen auch aus 
der patriotiadien ^kenntnis ffihiender türldsdier Staatsndnner, die 
in der Eunpüsierang das eina^ Heü ffir den Staat» ffir das Volk 

erblickten; sie kamen weiter aus den zahllosen Schulen, die vor allem 
Frankreich, aber auch die anderen Mächte in der Türkei errichteten, 
und von den neu begründeten osmanischen Staatsschulen nach dem 
Unterrichtsgesetz von 1286/1869, durch das ein großzügiger Ausbau 
des Unterrichtswesens von der Volksschule bis zur Universität skiz- 
ziert wurde, von dem aber nur Bruchteile Wirklichkeit wurden und 
noch geringere Teile wirklich segensreich gewirkt haben. An gutem 
Vnilen bei den führenden Minnem hat es nicht gefehlt, aber bei dem 
duomsdien Geldmangd nnd der Passivität der nachgeordneten Stdlen 
hat das staatliche Unterrichtswesen knapp den Beamtennacfawuchs 
aieherstdien kBonen ; die allgemeine Vdksbüdnng jedenfalls liegt andi 
heute noch im argen. Der wicht^ste Weg endlich, anf dem europäische 
Biklnng in die Türkei eindrang, war der tiber die Presse wid die Ober- 
setzungsliteratur. 

Alle diese Einflüsse waren fast ausschheßhch französisch, was 
nicht wundernehmen kann, da Frankreich seit den Tagen Franz' I. 
die Vormacht Europas im Orient war, da Frankreich das Protektorat 
über die katholische Kirche ausübte und für den Orientalen franzö- 
sisch und eufopSisdi in eins ausammenfloB. Frankreidi hat diesen 
EinfluO mit Liebe gepflegt. IMe Kultur- und Sprachpropaganda war 
fflr Fnnkieich neben sriner Anlettiepolitik immer ehier der Grund- 
pfieiler des auBenpolitiachen Systems. IMe Kulturprapiganda war da- 
bei im Orient meist Beförderung des KathoKasnms, besonders der 
Kongregationen mit ihren reichen Mitteln und ihren vielen Schulen. 
Französisch and kathoüsch war im Orient so gut wie identisch. Es 
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ist bekannt, xu wdchen Kompromissen sich bei der Ttetmung von 
Staat und ffirche die franigBische Reglenmg herbdiassen nmBte. Man 
konnte den Katholiasmns im Orient nidit entbehren. Der Antikleri- 
kalismus war kein Exportartikel. Immerhin trug man den neuen 
Staatsanschauungen Rechnung, indem man eine Mission laique schuf, 
die reine französische Sprachpolitik trieb. Der Kult der Sprache liegt 
übrigens den Franzosen so im Bhtt, daß sie die Europäisierung der 
ihnen untertänigen arabischen Islamwelt Nordafrikas von der Ver- 
breitung der französischen Spracht und der französischen Litera,tur 
erwarten. Es ist für sie ein kolonialpolitiscbes Dogma. In der Türkei 
bat jedenfslls die fianzQBiscbe Propaganda Triumphe gefeiert. Daa 
FFanafiascbe ist die Kulturspradie der Türkd, and awar nidit nur 
bei den Christen, die sich meist mdir als Fransosen, denn als Osmanen 
{tfUen, sondern auch bei den getrildeten Mohanmwdanem. Ober idcle 
Gegenstände des modernen Lebens kann der Orientale sich auf fian* 
zösisch besser ausdrücken, als in seiner Muttersprache, weil diese erst 
langsam aum Instrwnent des modernen Gedankens umgebildet werden 
muß. 

Welches ist nun die Wirkung des französischen Geistes auf die 
orientalische Bildung gewesen? Der Franzose wird natürlich ent- 
zückt davon sein, weil die Franzflsierung seinem politischen Vorteil 
und seinem knlturellen Ideal ent^widit, wenn audi der tieler büdoende 
Franaose die Finudiait^keit dü Resultates lUcht verkennen wird. 
Der Deutsche wird dem Franaosen den gesdriditlichen Yosapmog 
nicht neiden, aber als Fteund einer national«! Wiedeigebort der Türkei 
wird er dieZerstfirung, welche die ClarU latine im islamischen Orient 
angerichtet hat, aufrichtig bedauern. Nur Radikale, denen die Auf- 
klärung einer Oberschicht mit dem Ruin einer nationalen Geistef;- 
kultur nicht zu teuer bezahlt ist, werden anders denken., immerhia 
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«dien die Verteile nicbt verlnimt weiden. V<m irgendeiner Seite 
mtiBte die Euro^üsiemng einsetosm. Olme groteske Encbnnungen 
tmd Schädigungen der orientaliscben Entwicklung konnte es dabei 
nidit abgehen. Die nationale Reform, wie sie Japou erlebte, ist dmig- 
artig und hängt mit seiner europafemen Lage msammen. Die isla- 
mische Welt ist überall schon lange mit Europa veilDettet, und die 
Europäisierungsmißstände sind überall dit- gleichen gewesen, in Algier, 
in Ap\'pten, in Indien und in der Türkei, obwohl die von den verschie- 
de n(-!i Regierungen befolgten Methoden verschieden waren. Es ist 
also nicht ausschließlich die Schuld der französischen Denkweise, son- 
dern liegt im Wesen der Übergangszeit, daß der Orient: die Form 
für die Sache nahm. Es wurden fibemommen firanafiaiadie Mode 
nnd iranzSsische LekhtleUgkeit, dann langsam franaCsiadier lite- 
rariacher Geschmack von F^idons Tdteiaque bis su Manpaaaants 
Novellen, die FiagesteUnngen der ftansösischen Piesse und schlieB- 
lidi auch die billige AnlUärungH^iOoeopbie des Positivisten Auguste 
Comte, die Schlagworte der französischen Revolution und die bedenk- 
lichen politischen Methoden und Interessen der parlamentarischen 
Parteipolitik. Man suchte diese Dinge ins Türkische üVx-rtragen, 
ohne sich bewußt zu wcrdfn. daß alle diese Neiierungt n in; ganz an- 
derem Boden gewachst-u waren, daß sie zu einer Entnationalisierung 
des Geschmackes und des Denkens der oberen Schichten führen muß- 
ten, und daß dadurch em RiB »wischen der BUdungsschicht und dem 
in der Veigangenheit wundnden Volke entstand, der unfadlbar sduen. 

Die Gefahr lag vor allem in der Oberfl&chlichkeit der europS- 
iscben Bildung» Gewiß fand die formale Logik, das philosophische 
Sdilagwort, die dem Fransosen nun einmal im Blut liegen, in der ocini- 
talischen Bildung eine verwandte Seite. Das formde Denken spielt 
bei aller höheren idamischen Ersiehnng eine ungleich größere RoUe 
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aU bei vaa. Hier hatte der französische Gebt leichtes Spiel. Es trat 
dne fiffinale intdIektueUe FnuusCsierung ein, der aber das Gegen- 
gewidit der histociachen Kldung und des eufofriüschen Geffifa]sle1)ens 
fällte. Es entstand dadiuch jene äußerlich europüsierte Sdiicht, 
deren geistige Anqpcfidie sie in ihrer natürfichen BUdungsheimat 
fremd werden ließen. Meist geriet ihnen dabei der gewachsene Boden 
ihrer religiösen Wdtanschauung ins Wanken, und sie endeton in einer 
seichten Aufklärung, mit der sie sich über die klägliche Entwurzelung 
ihres geistigen Menschen h i n v/'^ • 1 1 äusclie n versuchten, wenn sie nicht, 
was auch häufig vorkam, im Äbei^Iauben ihrer Vorfahren stecken- 
blieben und nur die Visitenkarte ihres Atheismus jedem Europäer 
unter die Nase hielten, um damit ihre Zugehörigkeit zur europäischen 
SvüisatifKi SU dokumentieren. 

Frangfisisdierseits wird diese Strömung direkt gef&dert; denn wie 
die Ausbieitang der französischen ^nache anl die Daner die nationalen 
Spannungen verwisdhen soll, so ffihrt die Anüdarung zur Ausschaltung 
der gewaltigen id^ösen und historischen Gegensätze der Veigangen* 
heit. Es gibt sogar Orientalen, die dieser Entmannung ihrer ^genait 
begeistert das Wort reden. 

Hat der französische Geist in diesen Kreisen nur zerstörend ge- 
wirkt, so kann nicht geleugnet werden, daß er, wie der Kultureinfluß 
Europas überhaupt, andere Volksgruppen segensreich beeinflußt hat. 
Es gab natürlich auch Leute, die Emst machten mit der europäischen 
Bildung und dabei dod& mit beiden Fflfien anf dem Boden des Oiients 
stehenblieben« Voo diesen Kreisen ist die weitere Entwicklnng so 
erwarten. Sie ttbemehmen zunädist die geistigen Waffen Europas, 
um ihren Standpunkt als Mudimen, als Asiaten za verteid%en. Sie 
rationalisieren und sie nationalisieren ihre Bildimg. Sie sind dem 
Europäer oft unbequem, ja, sie zeigen gelegentlich eine direkt anti» 
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euxopäisdie Tendesu. Sie fügen sich nicht willig wie die Fransöslingc. 
Sie halten mit einer Kritik Europas nicfat snrück, aber sie übemehmen 
doch wertvolle Büdunpeleniente. Gmde weil sie nidit in dbeifläch- 
liche Aufgeklärtheit vetfaUen, duxcUanlen ae stufenweise gdstige 
Stadien unserer eigenen Vergangenheit. reügiOse Apologetik steckt 
noch ganz im Zeitalter des Rationalismus, woran vielleicht auch 
die formale Geistesschulung des Orients tni tschuldig ist. Erst ganz 
vereinzelt und noch ohne Wirkung auf breitere Kreise kündigt sich 
z. B. in Indien eine neue, wirklich religionsgeschichtliche, aber darum 
doch durch und durch islamische Weltanschauung an. 

Neben dieser rationalistischen Strömung steht die nationalisti- 
sche. Die führenden VSUBer des Orients smd sich ifaxer vHtdschen 
Eigenart bewofit geworden. Die Türken und Araber haben ihre 
Irredenta entdeckt, vor allem die Türken feiern das nationale Ideal 
von Turan, ae machen in Spradueini^nngy sie b^istem sich an 
ihrem Volkstum und seiner Sprache und Gesdiichte. Das sind alles 
europSisciie Einflüsse, die ohne die Nationalkämpfe der Balkanvölker 
und ohne die europäische Literatur über den Nationalstaatsgedanken 
undenkbar wären. Hier aber ist nun nicht nur die Form, sondern die 
Sache entlehnt. Überall, auch in Indien, ertönt der Ruf: Zurück zur 
völkischen Literatur, nicht seelische Entnationalisierung im Stil einer 
schematischen Übernahme der geistigen Werte Europas! 

Natürlich führt dieses Wollen oft zur Üb^treibung der eigenen 
Bedeutung, zur Oberschätxung der eigenen Vergangenheit. Auch 
hier weder eine merkwürdige Wirkung europäischer Wissenschaft. 
Durpb^l^uupa erfuhr nimlidi der Orient von s^ner eigenen großen 
Veigangenhdt. Von den grofien Tagen der Osmanensultane lebte noch 
einiges in der Erinnerung des Volkes, doch wurde dies Bewußtsein 
getrübt durch die kulturelle und pobtiscbe Überlegenheit Europas, 
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die man täglich vor Augen hatte. Von seiner älteren Geschichte aber 
weiß der Orient sehr wenig, und Figuren wie Saladin änd dem heutigen 
Orient völlig unbekannt. Selbst gebildete Leute, die Saladin heißen, 
pflegen nichts von ihrem großen Namensvetter m wisaen. Man woß 
«oU ganz angemem etwas, von dem goldenen 2<dtalter des alten 
Kali&ts, aber man veiatand das immer mehr idigifiB ah kultoreü. 
Erst dnrch die Berührung mit der europäischen Wissenschaft lernte 
man die altorientalische und mittelalterliche Welt des Ostpn<^ kennen. 
Man berauschte sich an dem Gedanken, daß Europa noch in Barbarei 
versunken war, als Bagdad imd Cordoba blühten; man nahm jede 
Überschwengliche Darstellung kultureller Einflüsse des Ostens auf 
den Westen für bare Münze ; man folgerte daraus die Gleichwertigkeit, 
ja, die Überlegenheit der orientalischen Welt und kam sich mehr oder 
weniger als Lehrmeister Emopas vor. Wenn im Mittdalter der Orient 
an pldiing dem Abendland überlegen war, so Uege es also xdcht an 
der geistigen Veranlagimg» sondrai an änßeien Granden, daß die 
Gegenwart ein umgekehrtes Ge^dit zeigt Der Orientale brauche nur 
SU wollen, um das alte Verhältnis wiedorhetsustellen. Der einzige 
Unterschied awiadien Europa und dem Islam beruhe in der techni- 
schen vmd fmanziellen Überlegenheit des Abendlandes, also in äußeren 
Momenten, nicht in inneren Werten. Dabei aber ist man innerlich 
doch so unsicher, daü man immer und immer wieder das lirteil der 
Europäer herbeizieht, die diese nüttclalterliche Zivilisation des Islams 
vcrherrhchen. In der französischen, aber auch deutschen Literatur 
fehlt es dabei nicht an unfreundlichen Parallelen: „Hie Autodatt 
und Inquisition", „Hie orientalische Geistesbeiheitf' . Das hat natür- 
lich den Orientalen rieäg gefallen, und adbst fgasa verstSndige Leute, 
wie der bekannte indische Apdogettker Sajjid Ainir AU, qxedien 
adilankw^ von der Schädigung, wdche die Menschhdtsentwiddung 
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dadiircli erlitten habe, daß die Byzantiner und Franken das Ein- 
dringen des Islands nach Europa verhindert hätten. Dann wäre Europa 
um Jahrhunderte früher zur wahren Menschheitskultur erwacht. 

Man sieht aus diesem Beispiel, daß der Orieat bis heute noch nidit 
den qtringenden Punkt erfaBt hat* wo dgentlich die Gffinde des 
emopgtschen Anfschwungs liegen. Tnts alfer inteDelctttdfen Ober- 
legeoheit des mittdalteriidmt Orients steckten in der abendtandischen 
Welt doch ganz andere Entwicklungsmöglichkeiten: hier schlummer- 
ten sittliche Kräfte der Arbeit und des Auftriebs, die eben mäch- 
tiger und fruchtbarer waren, als das Gleichgewicht zwischen Intellek- 
tualismus und Beschaulichkeit, zu dem das Zusammenwirken von 
völkischer Veranlagung und überkommener Bildung im Orient ge- 
führt hatte. Das al^r wird der Orient niemals erkeimen wollen, vor 
allem uichl der Orient, der sich Europa ebenbürtig vorkommt und 
' — danuis die Kraft rar Weitereidsteia g^wiont. Wir werden mit 
einem gewaltigen Wachsen des wientalischen Selbstbewußtseins sa 
sedmen haben; mdtr als alle historisdie Spekulation wird der gegen- 
wärtige Krieg den nationafen Stolz des Tfirken anschwdfen und ihn 
damit europäischen Einflüssen onzugängücher werden lassen. Weldie 
groBe nationale Begeistenmg wurde schon seinerzeit durch den Si^ 
über die Griechen ausgelöst. Das war noch unter dem Absolutismus. 
Die jetzige glänzende Haltung des türkischen Heeres, die %veltgeschicht- 
lichen Erfolge über Engländer und Franzosen sind aber für den Türken 
die natürlichen Folgeerscheinungen der glorreichen Revolution und 
des aligemeinen kulturellen Fortschrittes der Nation. Man glaubt das 
schon etreidi^ was den wenigen gant Unsichtigen als das 2d der 
^twicUnng erscheint. Wie die orientalische Phantaae so gecn die 
Zwiscfaen^der überqningt und vortrefflidie Refonngedanken und 
Ptogiamme entwirft, ohne mit den Hemmungen und \inderstanden 
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bei der Verwirklichung zu rechnen, so hat jetzt sdieinbar der kriege- 
rische Erfolg die Türkei über so manche Zwischenstadien hinweg 
»im kriegsstarken Uamstaat gemadit, der mdit nur sein politfadies 
Schicksal, der auch seine kulturelle Entwicklung aotonom und selbst- 
henlich bestimmt. <> ' 

Uit dieser Geistesmfaasiiiig mu6 alle kOnftige enropXifldie Ar^ 
beit im Orient tedmen. Sie imd dem Ueiitor, der das BOdnng»- 
problem von höherer Warte überschaut, oft änBerst mibequem sein. 
Nicht nur in Bildungsfragen, vielleicht in noch höherem Ma£e im 
Wirtschaftsleben. Es gibt gar nichts Falf^cheres, als sich die Zu- 
kunftsbezichungen zwischen Deutschland und der Türkei so vorzu- 
stellen, als ob der Orient jetzt willig seine Bruderarmr öiinete, um 
den deutschen Geschäftsmann, den deutschen Kulturträger beseligt 
an son Heiz zu drücken. Gewiß wird sich ein Zusammenarbeiten 
entwidcdn, aber in anderen Formen, als man sich das meistens denkt. 
An Reibwtgen nnd Entt&asdhmigen witd es nicht fehlen. In dieser 
Znrflckbaltimg liegt ffir die Türkei aber nvcifeUos ein VorteiL Das 
Selbstbewufitsein des Orientalen wird ihn davor bewshien* von dem 
überstarken Europa erdrückt ra werden. Was für das Wirtschafts- 
leben gilt, gilt für das Bildimgsproblem schlechthin. Das ist ein Glück 
für die Türkei, wie für den Orient überhaupt. 

Dabei tun sich zwei Entwicklungsmöghchkeiten auf. Entweder 
der Werdegang der neuen Bildung des Orients wird dem Zufall über- 
lassen, d. h. europäischer Einüuii wirkt wie bisher ohne System, 
und die alte orientalische Bildting setzt sich cur Wehr. Auch dann 
wird aweifetk» dne Synthese entstdien, und von einem Uaien Sieg 
des europäischen Kidturwülens wird nie die Rede sdn kOnnen. Es 
wird sich dann iriederiiolen, was wir im HeOenismos vor uns sehen, 
der überhaupt die g^inaendste Parallele xam orientalisGfaen Kidtnr- 
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pffoUem der Gegenwart darstellt Damals wie heute ein europäischer 
Knltiufinus» ennipSiscbe Fonnen, eurapSiadier Intdkkt und dum 
trotz jahdntndertelaiiger Wirlmiig der ekmentaie Rfickscblag der 
crittitaliacheit Denk- und vor allem finqpfittdungBweiae. Man sieht 
noch den griechiscfaen Akantbois, man blirt noch «fas fdatonische 
Stat, aber ein fremder Geist scheint ans den griechischen Formen 
SU reden, sie gehören in einen anderen Zusammenhang, in eine andere 
Welt. Wie die griechische Spekulation nur einer der Faktoren des 
islamischen Geisteslebens ist und daneben aiibestimmend und hem- 
mend die orientalische Gefühlswelt steht, so wird in der islamischen 
Bildung der Zukunft europäische Technik und Naturwissenschaft 
eme Gharaktetistische Rolle spielen: aber die werdende orientalische 
Knltarwelt wird doch in ihrem Wesen von Europa sehr esfaehlidi 
versdiieden bleiben. Ftr die Menschheit als Ganses wird sie tun so 
wertvoller werden, je mehr Eigenes sie sich wahrt oder erkSmpIt. 
Auch die Bedentnng der islamischen Bildnng des MittdaltetB liegt 
nicht in ihren griediisdien Spolien und Bausteinen, sondern in dem 
Eigenwert des ans diesen und andern Elementen eistandenea Neil'- 
baues. 

Vermutlich wird sich die Entwicklung in solcli freiem Spiel der 
Kräfte vollziehen; aber es gibt auch einen anderen Weg, den eines 
be^^iißten und klar durchdachten Programms, wie er bei dem Ver- 
tranensveifaältnis zu Deutschland für die Türkei wohl gangbar 
sdieint. Es müfite hier der deutsche Schnlmami mit dem Qrie&talea 
Hand in Hand arbeiten, der dentsche Schulmann aber snnächst 
nicht belehren» sondern lernen wollen, und beide müBten in dner 
groBsfiflgen Sdudpolitifc die orientalisdie Bildung entwickeln, 
nicht die europäische an^ifropfen wollen. Die Türken allein werden 
das nicht können, aber vom Idealismas des deutschiMi Scfa u l m eisters 
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wäre zu hoifen, daß er als selbstloser Arbeiter an einer national- 
orientallucheii Entwiddung nütbauen heUen würde. Das kömto — 
und hier li^ der entscheidende Punkt — weder ein Fransose, noch 
ein En^^i&ider, nodi ein Russe. Diese anderen Nationen weiden 
immer nationale Politilc madien, ihre ganze Anslandsaibeit ist auf 
Eatnationalisleinng der Objekte ihres pdlitischen Ehrgeizes abge- 
stellt, nur wir Deutschen haben die oft so \ rh'ingnisvolle Objektivi- 
tät des Aufgehens in fremden Interessen. Maclien wir aus dem Fehler 
eine Tugend, da, wo er wirklich unserm nationalen Interesse dient. 
Machen wir im Büdungswesen wahr, was wir politisch proklamien'n, 
daß wir eine innerhcli süirkc Türkei wünschen. Dazu gehört aber 
nicht nur eine starke Armee, dazu gehört vor allem em kistungs- 
fahiger VbtkBsdndkhmrtand. Ldhrersnninaiien and fOr die Tilikn 
widitiger, als die prächtigste Universitätt der der Unterbau fehlt. 
Die Türken erstreben eine nationale Bildung« Die kann nur von 
unten wachsen. Eine moderne Universität kann trotz aller natio- 
nalen Wünsche nodi auf Jahnehnte hinaus nicht innerlieb türkisch 
sein. Man kann den bizarren Versuch machen, europäisdien Ge- 
lehrten das Türkische oder Arabische als Unterrichtssprache aufzu- 
erlegen; aber damit schafft man doch keine nationale Universität, 
man Ixfriedigt bestenfalls die nationale Eitelkeit, also ein Zug der 
Schwäche, nicht der Stärke. Gewiß werden unsere Kollegen draußen 
eine gute iirbeit verrichten und Nutzen stiften, aber gerade wer eine 

Wiedeigebttrt des Orients emstlidi etholit, nraß jeden Piaster be- 
daueni) der dem Ausbau der Volkaschole entzogen wird. 

Für die h^iere Bildung muß fiberdies die tihrkisdie Sfnradie erst 
enogen weiden. Kene Worte, neue B^riffe müssen gebildet, dem 
nationalen Denken eingefügt werden. Eoropäer können das niemals, 
das können nur Tflricen, die eine eun^^üsdie ^nadie behenachen 
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und an eimpuscben Univeisitäten su wirlcUcben Gelehrten erwachsen 

sind. 

Die helfende Hand d('s deutschen Schulmeisters wird bei der 
Organisauon der rein nationalen Volksschule und bei dem Ausbau 
der Mittelschule nicht entbehrt werden kdonen. Die Schwierigkeit 
liegt für die Türkei in ihrer ebenen Vielsprachigkeit. Überall sdl 
an das Valkstuni angeknüpft werden, aber das Idiom des am gleiciien 
Orte wohnenden fremden Volkstums, wie die Regienrag^ und Heeies- 
spradie dürfen nicht vemachlSssigt werden. EuropSisdie Sprachen 
scheiden also für den Volksscbulunterndit von vornherein aus, so- 
fern er nicht von europäischen Schulen erteilt wird. Die Türkei wird 
wohl auf lange Zeit noch nicht die nötigen Mittel Ix-sitzen, \im auf 
das fremde Schulwesen ganz verzichten zu können, es werden also 
trotz der nach dem Fall der Kapitulationen euisetaenden Staats- 
aufsicht namentlich im Mittelschulwesen und im höheren Volks- 
schulunterricht die verschiedenartigsten geistigen Einflüsse mit- 
sprechen, wodmich sid) das l^uiigqKroldem sehr koropU^ert. Zu 
hoffen ist, dafi auch das Deutsche sich sänsa Fiats erobert. Der 
dentache Geist hat nicht das Liebenswürdige mid Bestechende, aber 
andi vkht das Absorbierende des fransfisiadien. Er ist ernster vnd 
schwerfälliger, er sdueckt dedialb ab und verführt nicht rar Ober- 
flächlichkeit, sondern er erzieht zur Gründlichkeit. Auch entwurselt 
die deutsche $>chulc den Oricnt;tlen nicht, da wir, im Gegen«;atz vor 
allem zu den Franzosen, Bildungspolitik treiben ohne zu germani- 
sieren. 

Das wichtigste Problem aber bildet doch die bodenständige 
Reform der orientalischen Bildung selber. Das ist eine 
Frag^ der BUdon^odttel und der Arbeitsm e thode. Die Türkei wird 
nie in den Fehler ver&ülen, den England unter dem EinfluB Macau* 
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leys in seiner indischen Erziehungspolitik beging, den liteiarischen 
Produkten des Orients jeden Bildungswert abzusprechen. Auch der 
Orient hat seiiie klassischen Sprachen und seine klassische Literatur. 
Anfaisdb imd Penisdi kOuien in der Tfirkei die 
und des Lateinisdien fibemebmen, aUeidings mit gewissen Einschiin- 
Imngen. Um sie nutsbor m nmdieti, fat»ucbt es einer neuen fie- 
trachtimpweise. Hat zum Beikel die mittelalterHche Bildung die 
altarabische Poesie studiert, um seltene Worte und syntaktische 
Verbindungen für lexikalische oder grammatische Studim aufza- 
spürcn oder aber um das Schema dieser Poesie in einer ganz anders 
empfindenden Zeit antikisierend zu wiederholen, so sollte die neue 
Betrachtungsmethode die schlichte Schönheit diejicr Verse, vor allem 
aber die imnachahmliche Feinheit der Naturbeschreibung, die 
exakten Beobachtungen aus der Tierwelt bewundern, am so 
den Okient zu dem, was ihm so erschreckend fehlt, zur eignen Beob- 
acbtung und damit zur Methode des naturwis8enscha.ftlichen 
Denkens und zur technischen Ptixis zu ernehen. 

Die Gelehnamkeit des Orients ist Udier im wesenütdwn Bucfa- 
gelehrsamkeit. Es bleibt ein nur zu cbarakteristiscbes Beispiel, daß 
einer der größten Gelehrten des späten Mittelalters, der in Kairo 
lebte, als er den benachbarten Nilmesser archäologisch behandelte, 
sich damit begnügte, Zitate aus um Jahrhunderte alteren Schrift- 
stellcrn zusammenzustellen, ohne sich selbst der leichten Mühe zu 
imterätiehen, das Objekt seiner Zettelkastensammlung einmal mit 
eigenen Augen zu betrachten. Diese Methode soll ja auch in Europa 
noc3t nicht aüzulangp ausgestorben sein. Von der Bdchgelehtsamkeit, 
von den Fessdb der traditionellen Weiteigabe vorgefundenen Sttrffes 
muB sich der Orientale hindurcharbeiten zur frejen Beobachtung und 
dann aber auch zur kritisdien WünUgong des Gegenstandes selber. 
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Die historisch -kritische Methode wird der Orient sich noch 
viel adiwerer erwerben» ab die natunriasensciiafüich tedunsche Be- 
tnchtaqgsweise. S&t Hegt ihm hei seiner idigifiBen Bindung doppdt 
fmu Und doch, wdch hendidies, wdch mncx^dcUicbes Hateml 

bietet gerade die 8Iteie Ustorisdie literator des Islams mit ihrer 
Quellenschcidung, ihren Ansätzen sn Kterarischer Kritik uud ihren 
beispiellos günstigen t>" rli- f, rtmgsverhältnissen, um daran das 
Wesen geschichtlicher Kritik zu erläutern. Gewiß erfordert das 
historische Urteil mehr als formale Logik, und nichts ist schwerer 
zu erzielen, als die historische Synthese, die ein selbständiges Urteil 
fordert; gerade der goldene Mittelweg zwischen dem Austoben- 
lassen der Phantasie und der sidavischen Anlehnung an das Tra- 
dierte erfordert eine Selbstzucht des Denkens, die dem Orientalen 
noch für lange abgehen dürfte. Aber er den Geist der modernen 
Wdt erfassen, wird gerade hier die Eniehongsmethode einaet«g> 
müssen. Bildmigsmittel findet er genug in der heimatlichen RÜst* 
kanuner. 

Nur in einem Punkt — und gerade in dem wichtigsten, ja ent- 
scheidenden — versagen pädagogische Rezepte. Wie wird sich die 
traditioneile, in ihrer ästhetischen, künstlerischen Ausbildung so 
überaus wertvolle, aber sonst so verhängnisvolle orientalische Be- 
schaulichkeit mit dem kategorischen Imperativ des modernen 
Arbeitsgedankens aiiarinanderartaen ? Hier liegt der Bcennponkt 
des europfiisch-orientalischen Gegensatzes. Hier sprechen Gefühl»* 
werte mit, deren Wirkung heute nodi kein Mensch übasehen kann. 
Hier ist die Klippe, an der das Schiff der ocientalischett Reibnn 
sdwstem kann. Ißdleicht aber eOStast sich gerade voei hier ein 
Weg zu einer neuen Synthese, sn emem neuen veigeistigten JOn 
sollst" echt orientalischer Priigung. 



Za einer solchen Nensdidpfung fuhrt aber kerne Sdnd- mad 
Bfldnngqxditik» und fväie sie vco der wntachtigsten Regierung und 
dem hadisten Saehventand geleitet. Diesen Weg weist nur ein ein- 
zetaies gottbegnadetes Gerne oder abw der nnerbittilche 2mng rntt' 

scbaftlicher Notwendigkeiten. Mehr als alle pädagogische Beratung 
wird die geschichtliche Entwicklung den Orient erziehen, und so 
wird trotz allen WoUens im einzelnen das schon genannte freie Spiel 
der Kräfte in letzter Linie die Entscheidung bringen. Alier eins ist 
dabei ganz klar. Das orientalische Bildungsproblem ist kein rein 
geistiges Problem. Es ist aufs engste vcrknuptt mit der wirtschaft- 
lichen Hebtmg des Landes. Das Existcnzminimiun ist in der Türkei 
in einer Weise herabgesetzt, daB fflr Bildung einfech hein Spiehaum 
mehr übiigbleibt. Erst wenn der Staat auflifirt, dem Bauern sein 
Letztes zn nehmen, erst wenn der kldne Hann fühlt, daB sein Lebens- 
standaid siäi hebt, eist dann ist der Boden reif für die Volksadmle, 
erst dann kann an eine Hebung der sanitären Verhaltnisse, an die 
BUdimg der Mfitter der kommenden Genecatk>nen gedacht und damit 
eine langsame aber sichere Hebung des ganzen Volkes in die Wege 
geleitet werden. Der Orient weiß wnh}. wo die Reform anzusetzen 
hat, und erst kürzlicli liat ein gebildeter Muslim einem Kapitel über 
die Frauenbildung die Worte Iphigeniens als Motto vorangestellt: 
„Der Frauen Zustand ist beklagenswert," Aber kein Aufschwung 
ohne wrtsdtaftliche Hebung. Erst wenn der jabifaundertealte, 
jede Lebensfiten^ hemmende Druck von der arbeitenden Sdüebt 
genommen ist, wird der seeliadbe Boden reif ffir die Aufnahme neuer 
Büdnngskeime, dann aber kann audi ein verändertes wirtschaft- 
liches Denlnen anfkomnien und damit eine neue Stenung snm Begriff 
der Arbeit. 

Heute steht der Orientale noch ganz auf dem Standpunkt, daB 
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alles Heil vom Staate Icoimneii mufi. »(Ehrend der ideale Sdiwung 
der alten Zeit den Gläubigen davor warntet in dem doch nidit der 
idigifisen Forderung entqmdiendeD Staate. Dienste m nebmen, so 
erstiebt der moderne Orientale — mcht mir in der Tficbei — nklits 
inbrünstiger, als die Beamtung, die eigne wirtschaftiiclie Sidie» 
ning nnd die mehr oder weniger kräftige Ausbeutung dieser Stellung. 
Nichts macht die europäische Herrschaft in orientalischen Kolonial- 
ländem so verhaßt, wif^ dir hohen Gehälter, die in die Taschen der 
europäischen Btnimten fließen, auch niederer Beamten, deren Pflich- 
tenkreis der Orif-ntale ebenso gut ausfüllen zu können glaubt. In 
dieser Sehnsucht nach der Staatsltrippe verrät sich noch nichts von 
dem hoben Beamtenideal, das rais durchdringt, und das auch, we» 
nigstens in der Theorie, dem alten KaUfat nicht fremd war. Wie 
selten es aber schon damals in der Ftaxis war, seigt gerade die Ab- 
neigung der Prammm g^^ die Beamtnng. Dem Türken, aber 
audi andern Mahanunedanem fehlt bisher fast gans der Trieb xnm 
freien Beruf, das wirtsdiaftfiche Voiwärtsstveben anl Grand 
eignen Risikos. 

Überhaupt fehlt dem Orientalen die Verantwortungsfreudig- 
keit. Die Abhängigkeit vom Vorgesetzten ist größer als bei uns. 
Es fühlt sich keiner so recht frei, wenn er nicht an ganz leitender 
Stelle steht. In der mangelnden Erziehung zur Selbständigkeit liegt 
eine der größten Schwierigkeiten bei der Reform des Orients. Hier 
tScht sich im Menschen die Staatsform der Despotie, die im Orient 
weder die freie Stadt, noch den freien Menschen bat anflcommen 
lassen. 

Die De^otie aber war ihrerseits ursprfln^^ich nichts andeies als 

die wirtschaftliche Folge des Trochenldimas, dessen Nachteile, vor 
allem bei der Waaserbeschaifung nur durch llaasenoiganisation 
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überwunden werden konnteiL Als Staaistypus einmal entstanden» ist 
sie dann andi auf andere geogn^ilusche Veriiiltnisae flbertra^ 
worden und hat dort verhängnisvoll auf die Charakterbildung des 
Mepichen eingewirkt. 

Ein moderner Staat braucht aber auch im Trockenklima nicht 
mehr die Fonn der Despotie, und so darf man auf Grund des Klimas 
und der pecenraphischen Lage allein kein Todesurteil über den orien- 
talischen Staat und das orientalische Individuum aussprechen. 
Eins ist allerdings gewiß: Die erste Voraussetzung einer Renaissance 
der orientalischen Bildung ist der freie Mensch im freien Staate. 
Hier liegt die innerliche Verknüpfung zwischen dem orientalisdien 
BQdungsproyem und der Reorganisation der TOrko. Es gibt vide 
aw^BlMdische Kritiker, wckhe eine medeigeburt der Tibrkei nnr 
mterenropiÜsclierFienidhNTschaltfar mlt|^ hal^^ Die deutsche 
Pofitik steht hekannilich ■ auf dnem andern Boden. Gende wir, 
denen man die Vergewaltigung anderer Völker als politisches Dogma 
nachsagt, gerade wir bekunden das tie^ Veratfindni« ffir die Uur 
erläßlichkeit staatlicher Selbstbestimmung, wenn es sich um ein*» 
Wiedergeburt von innen heraus handeln soll. Gewiß wird eine selb- 
ständige Türkei Fehler machen, die unter fremder Herrschaft ver- 
mieden werden könnten; gewiß wird manche Maßnahme imserer 
orientalischen Freunde dem hochgezüchteten Sentiment selbst- 
gerechter Zuschauer nicht entsprechen können, aber was die Türkei 
tut, sie wird es in eigner Selbstverantwortung tun, und hierin liegt 
ein emddidies Moment, das auf die Dauer wichtiger und nützlicher 
ist, als die an sidi vieUeiicht lichtigeve MaBnahme, zn der sie sich auf 
fremdes Geheiß widerwillig bequemen müßte. 

Der Wüle sur Reform lebt zweifellos im Orient, aber noch stärker 
ist der Wüte snr £ihaltttQg der Selbständiglteit Eine wirkUdie 
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BÜduofKeform knuif wie vm sahen, der staatiidieii Autonomie 
nicht entbdiren. Sie Icann» ja sie moB sieb aber europSischer Be- 
ntaag bedienen, und da gibt sidi ab der sdbe t vet stto dBdie Mentor 
die Macht, demi potltisdies Eifeninteicsse die mflitliiisdie, die 
hnltniellft Eistarlcung der Türkei fordert. Werden wir dieser Auf- 
gabe gewachsen sein? Wird unsere obere Leitung den nötigen 
Sachverstand, werden unsere Einzel arbfitpr draußen den unerläB» 
liehen Takt, das Talent der richtigen Behandlung der eingeborenen 
Psyche b^'sitxen? Mit lautem Schneid und herrischem Kulturdünkcl 
wird der ünent ebensowenig geistig gewonnen wie mii joviaiität 
oder plumper Vertraulichkeit. Mit emster Würde, mit Zunickhaltung 
«ül der Orient behandelt sein.. Landsioieditsnatinen mit EUea- 
bogenkomment weiden ' im Orient unbedingt sdieitemi Der 
Orient erwartet von mis nicht Worte, sondern Leislnngen. Nur 
wenn wir ümi ab Menschen und. Oiganisatoren imponieren, wer* 
den wir den Orient gewinnen. Vergessen wir dabei nie, daO wir 
im Orient mir Gäste sind, und daß man den Orientalen dann am 
ehesten gewinnt, wenn man ihn behandelt, als ob er unser Gast 
wäre. 

Der erste Schritt auf der Bahn künftiger Zusammenarbeit ist 
getan. Wir haben der Türkei ihre staatliche Selbständigkeit be- 
wahren helfen. Deutsche Strategie und ttkkische Tapferkeit haben 
Konstantinopel gerettet. Aul miKtSriscfaem Boden hat sich die 
Synthese vdbogen, die auf dem Gebiet des Bildungswesens «-> 
aUerdings m gans anderen Formen — sieb noch voUsiehen muß. 
So. faewimdemswert <£a mUttiriadMt Tmtwng war und ist, die knl* 
tuipaiitische ist die sdiwierigere , weil hier nicht der eindeutige 
Zwang der Krieplage entscheidet, sondern der freie Wille zu 
wilden hat zwischen aatikeidien Mögücbkeiten. Nicht das Schwert, 
BMktr, dh nikiMfet snai^iiMiiiM. 3B 



tottdem die Erkenntnis bestimmf die Zoktinft der türkischen Bil- 

dOQgi 

Deutschlands Hitarbeit triid in Rat und vor aOem in Bdspid 
bestdisn müssen. Gemde am hentJgen Ta^ weiden diese künftigen 
geistigen Besiehungen zwiadien ' Deutschland und der Türkei einen 
sichtbaren Ausdruck erlangen. Zn seinem Geburtstag hat Seine 

Majestät heute eine MiUionenstiftung anzimehmen geruht, von der 
in Kortstantinopel auf einem vom Sultan p^^srhfnktpti Gnmdstnck 
ein „Deutsches Haus" errichtet werden soll, » üic Halle, m d< r ohne 
Aufdringhchkeit deutsches Beispiel und d utschc L< i^^tung in der 
Form von Ausstellungen, Nachrichtenvermittlung imd wissenschal t- 
lidher Arbeit aar Darstdlimg gelangen saUen. Je mdir dieses Haus 
addiditer Arbeit, je weniger es Süßerer ReUame dienen irird, um 80 
wertvoOere Dienste wird es Deutschland kästen — und der Türkei 

■ i • • 

Das türkische Problem, so wichtig es ist, bildet doch nur ein 
Glied in der wuchtigen Kette von Problemen, die der Weltkrieg 
ansp:rlö?;t hat. Wohl d^^m Volke, das in der Not des Fxjsterizkampfes 
d.ink cifin unerschütterlichen Mut seiner Söhne im I-clde noch die 
Sammlung findet, auch die geistigen Probleme, die die neue Zeit 
uns stellt, in Ruhe zu durchdenken! — Wohl dem Volke, das in 
sokben Zeiten weltgeschichtlicher Erfüllung das Vertrauen in sich 
selber nicht verliert, ja geradesa erwadien und waduen fflUt! — 
Wofal-endlidi dem Volke, das von Feinden rings umdiüngt, mit 
dirfflfditiger Bewundenmg und liebe in seinem obersten Kriegs- 
herrn aufbUckt. Was er für das Vaterland, was er für jeden ein- 
zelnen ist, wir haben es erlebt, wir werden es haltm und hegen als 
kostbares Vermächtnis dieser furchtbaren Zeit. 
M 
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Der Emst des Augenblicks verbietet lärmende Festesstimmung; 
was wir emptinden, es droht uns zu sprengen, aber wir schreien es 
nidit in alle Winde. Vor der Uajestät des Todes von Hundert- 
tansenden nnaerer Brüder entirbt andi der b^eisterte Jabdmf, 
der dem. Ffflner unsere» siegreichen Heeres aus tiefer Seele ent- 
gcg^adttllt. Nicht Fcstesrauacb ist es^ m wir bcaudien. Die Tat- 
menschen draußen bewähren ihre (jestnnung in sdtweigender Pflicht- 
erfüllung; wir in der Heimat wollen ihnen nachstreben in dem 
festen Willen zum Durchbalten bis zum endlichen Sieg. Wir wissen» 
daß wir noch einen langen, schweren Weg vor uns haben; aber wir 
wollen nif vergessen, wie oft die Siegesglocken uns schon geläutet 
haben, wir wollen allen Miesmachern zum Trotz uns tragen lassen 
von dem Geist, in dem die Kriegsfreiwilligen von Ypern mit dem 
Vateriandsgedanken auf den Lippen in den Tod gingen, mit dem 
jeder einzelne sich drauBen wappnet, die sonst unerträgliche Klein- 
arbeit und NervenanafNumung des Abnütnmgdaiefes sa ertragen. 
Nidit billige Begeisteiung, nein, das GdGbnis uneiBdifltteiifieliett 
Ausbarrens mUgt dem hmitig^n Tag^ seine innere Weihe geben. 
Wie auf den Gehorsam seiner Truppen möge sich der Kaiser auf die 
Selbstzucht und Entsagungsfreudigkeit der nichtkämpfenden Bürger 
verlassen können! Dann aber wollen wir in schlichtem Vertrauen 
auf den Weltberuf Deutschlands den Blick auf die grolkn Aufgaben 
der Zukunft einstellen, uns innerlicfi rüsten und vorbereiten auf 
künftige Fhedensarbeit, daß, wenn Deutschlands WeltsteUuag er- 
Idmpftt das dentsdw Volk auch bereit sei, den Weg zu gehen, 
auf den seines Kaisers Voransddit es sdion vor Jahndmten ge- 
wiesen hat. 

Einst und hart geworden von dem Eriebten, aber in echt deut- 
schem Idealisnms den Blick erhobenen Hanptes nadi vorwärts 
s» SB 



gerichtet, stellen irir iins hinter imaem Kaiser, dem unser Dank, 
dem unsere .Zukmkftshof&ittng, dem unser GelSbnis und unsere 
Huldigung eridingt, wenn wir ihn gruBen nüt dem deutadien GruB 

der Treue: 

Seine Majestät, unser aOergnädigsier Kteig und Kaiser 

. Er lebe hoch, hoch, hoch! 
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Aamerkungen. 



Zu S. 7. Nachrichten über die kaiserüche AnspiadM von 1908 in Die Rtden 
Kaiur Wilhelms II., vierter Teil; herausgegeben vtm Dr. Bo^Ua 
Krieger. Rcdams Univ.-Bibl. Nr. 5561 — 3, S. 130. 

2ttS. II. Du CDgUsche Persönlichkeitsideal wird vor allem unter Anlehnung 

an Detnolins Schriften von Scbacheddin und anderen Lilxra'.cn 
vertreten; vgi. darüber meinen Vortrag Der turktsche Staalsgeäanke 

(Gebestiftang 1916). 

— — Der Aiip.dnick Tranismus ist von Cumont geprägt; vgl. seine Orien- 

talischen Religionen im römischen Heidentum. Zum Gedanken der 
Entstehung 6n wlamfurhwi Zivilisation y^. meinen Aubatz Dtr 

Islam als Problem in Der Islam, Bd i 

Zu S. 12. Das arabische Wort für Zivilisation ist tamaddun, türkisch temeddün 
gesprodwn. Die Bedehungen zar Pbtia fieg^ deutKdt vor bei Ibn 
Khaldoun ProUgomines. trad. par de Slanc I, Sfiff (arab Text 
S. 68 ff.). An dieser SteUe liegt natürlich Pia tos Staat zugrunde. 
Fflr ZivIliHttion wird liier daa aiabischd 'tnnfiii gebrauebt, an anderer 

StcHe tamaddun. Man vgl. auch ib. II, 430 (arab. Text S. 368). 
Daa 6 ir&^^ if vvtt :ioXnutdr Cäxir ist auf Arabisch wiedergegeben 
durch al-insän madani el-tab'. Wie wenig die Lehre der Polis auf 
orientalische Verhältnisse paBt, ergibt sich gerade aus der Lehre 
Ibn ChaldÜDS, der erst die Reiche uud dann die Städte entstehen 
um fib. II. «38: ainb. S. aot). 

— <— Der Preis des Wissens in der islamischen .\pologctik, z.B. Syed 

Ameer Ali. The Spir^t of Islam, 531 Kassem Amin, Les 

Egyptiens. 2tgff. Über die islamische Weitung der Erxiehung vgl. 

Goldzihcrs schönen Artikel Education (Muslim) in Hastinj^s V.nz. 

of Rehg. and Ethics. Für die höhere Bildung Snouck H urgronjes 

gnndkgendea Kapitel ftber die Wiawnadialt in MOdut II. 4ooff. 
Zu Sw l6. Als bestes Beispiel dieser Beamtenbildungsbücher sei auf Kal^a- 

schandl verwiesen; weiter kommen 'Omar I, Iba Mammätl nnd 

lalÜTeidie andere in Fhige. 
Zu S. 17. tTbcr das türkische Unterrichtsgesetz von isSö/idÖQ vgl. G- oung, 

Corps de droit Ottomanll, 35a fi.;ztir Frag« audiMartin Hartmann, 

ündkcMamf tmd dtr Iflam in Der l^om, Bd. I. 
^ — ■ Über die französische Schulpolitik im Orient vgl. besonders Ren6 

Pinon. L'Eunpt «t VEmpin Ottoman, 494if. Maocbe gute Beob- 




•ditanp ftber die WMmng des eonpSisclMn Tanflwwe* andi bei 

Loui; Rertrand. L4 Mirage Orientat, und bei Vambiry, Dif 
Islam %m 19. Jakrktmdert (für die Anfinge) und bei demselben 
WtMO» JMMMlR/Mnff im Otkn (für die jOngste VefgangeiibdtV 

Za S. 21. Religionsgeschichtliche Weltanschauung; ich denke an das ganz ein- 
zigartige Werk von S. Kbuda Bukhsb. Essays, Indian and Islamie. 

— — Turanismus vgl. Tekin Alp, Türkismm und Patttürhismus (Orient* 

BOcherei 2); Halide EdibHAnum, llst«eiM Tufam, tmUMHtektg 

Framnschicksal (ib. 6). 

Zu S. 22. Der begeisterte Ton und die rosarote Färbung von A. v. Kremers 
CuUurgeschichte des Orients unter den Cluä^m hat dabei wohl weniger 
gewirkt wie Le Bons La CivilisaHo» du Armb$s und ihahcbe Werlw. 

— — Sycd Ameer Ali, o. c 5.585!. 

jbiS. 34. IlVhrttdiaftaikiben. Ida Iouib nidit lUKhdrGcttBdi gestif das ge- 
dankenreiche Buch von Reinhard Jungt, Dte Europdisierung 
wrinUa li scker Wirtschaft empiehlen. Auch diese Rede verdankt ihm 
manche Aan^ng. 

2n S. «5. KvmtCMdiiditlkli M «a mandie Arbeit von Josef Strsygowsfci 

ru erinnern. 

Zu S. 26. Ich möchte meine Worte über die neue Universität in Konstantinopei 
nkht als eine UnfreundUchheit aofgefaflt wiesen. Die politischen 
Gründe für ihr^ l-"n*«tfhiinf^ frit^if-hf^n ■■■i'-h mfincr Kritik. Der Plan 
lag fertig vor und sollte nui liiiizosischcu Gelehrten ins Leben 
treten. Die neue Lösung liegt natürlich im deutsch nationalSD 
Interesse. Wie ich höre, ist sich die türkische Regierung vollkommen 
im klaren über die Bedeutung der Vollaschule. Man kann freilich 
verschiedener Meinung sein über die Zweckmäßigkeit, die Reform 
von oben oder vom vnten SU beginnen. Die Hnnptaache ist, daß etwas 
geschieht. 

ZbS. 37. Über die deutsche Schule in der Türkei orientiert sehr hübsch 
W. Blankenburg- Zeitz, Die Zukunftsarbeit der deutschen Schute 
in dar Türkei (in Grothe. Länder und Völker der Türkei, Nr. i). 

Zu S. sB. Der genttuite Geklirte ist der berOhmte Ma^'I*!- ^ besehnibt 
Ckitat I, 57, den Nilmesser und seine FtanktiMMn nur mit fremden 
Worten. Ähnliches durchweg. 

Zu S. 30. Das Stat ans der Iphigenie bei Khnda Bnlthsh o. c. S. 253. 

ZnS. 31. Über Despotie tmd Trockenldima vgl. Philippson, Das Türkitfh$ 
tlnck, mm g$ofrapki*cke Obtnkht (Orient-Bächezei 12), S. 57. 
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Bonner Vaterland ische Reden und 

Vorträge während des Krieges 1914/15 



K. SELL 

Recht und Wörde des Kriegee ..•* Maik —.40 

C. H. BhCKKR 

Deutsch « türkische Interessengemeinschaft . . Mark —.40 

W.WYGODZIN6KI 

Der «qgBsAe HsndrisWag Mttk~.50 

R. KNOPF 

DfeVSHuröitafdGh^Ui^EBB VUA-M 

E. ZITELMANN 

Haben wir noch «in VÜlluiWiclil? Maik'.50 

E. NIEPMANN 

Landmacht und Seemacht im ICani|>fe mitü 
einander Mark —.50 

E. COHN 

XtkgCEiMlie VolktpOMie Made -.50 

H. SCHREUER 

Die aHgemeine 'Wehrpflicht» ihr« Entwicklnqg 

und ihre geseilschafidich« Bcdsntai^ Mark —.40 

K. IML^LMANN 

Krieg and englische Literatur Mark —.50 

R. THURNEYSEN 

Itbadwkl England MaA-^JBO 

F. BRÜGGEMANN 

DfeEUIwiftEnfopw Mak-.60 
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Dr. Richard Anschütz 
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Gebdmet Regienuk(>rit 

Die Bedeutung der Chemie Eir den Weltkrieg 

Mark 2.- 

Bri£ Dr. Jiuti» HMhagai 
Dm Stadium der Zettgeschichte 

Mark — JO 

Dr. Max Horten 

frofcitor Hir t«mit. fliilologic 

Die kulturelle Entwickltmgsfahigkeit des Islam 
auf geistigem GeHete 

Mjirk 1.20 

Einähmqg in die höhere Geisteskultor das Islam 

Goaeinverständlich datgotdlt 
Mark 2.40 

Dr. Rud. ThnmeTscn 
Dia Kelten in ihrei< Sfß-acfitf^lkid Lttarator 

Obar Wodan vnd Vatgelian dar UnlimiiU'ifclie 





